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fis• a-c
Hecken in Kilchberg entlang eines öffentlichen Weges zum Zürichsee

«Walk before toward the seaside; go on the

right hand; I will but look upon the hedge and

follow you.»
(Shakespeare, A Winter's Tale)

Spielte Shakespeares Wintermärchen nicht in

Böhmen sondern in Zürich, und ginge es nicht

um eine Wegbeschreibung zum Meer hin
sondern zum See - dieser Satz hätte seine treffliche

Verödung in Kilchberg. Wenn auch der
Blick über die Hecke sich vielmehr in einem

Auf-die-Hecke-schauen erübrigen würde, das
im wahrsten Sinne ein Aufschauen ist, sind die

Hecken beidseits des Weges doch mehr als

mannshoch. Einen Blick auf das zu erhaschen,

was jenseits liegt, ist also schwer möglich,
ausser die Geschichte spielte tatsächlich im

Winter. Aber er lohnt sich trotzdem, der Blick
auf die Hecke und über sie hinaus. Auch wenn
man dann weiter schauen muss als auf den

Vorgarten in Kilchberg.

Obgleich der Vorgartenbesitzer den Blick
über die Hecke hinaus wohl eben gerade
nicht für erstrebenswert hält, kann er aus
landschaftsarchitektonischer Sicht produktiv

sein. Die Reduktion der Hecke auf ihre
Funktion als private Sicherheitsarmee im

grünen Tarnanzug wird ihr dabei nicht
gerecht, hat doch dieses im suburbanen
Kontext so beliebte Grenzelement des
Vorgartens eine bewegte landschaftliche
Vorgeschichte. Erste Hinweise auf diese
finden sich schon im Wort <Hecke> - selbst
wenn einem als erste Assoziation dazu im
Kontext von Kilchberg vielleicht Hedge-
Fonds einfallen würden, wäre diese
gedankliche Verbindung zur Finanzpolitik
gar nicht so falsch, scheinen die Hecken
hier tatsächlich die Funktion privater
Absicherungsgeschäfte einzunehmen; und
«offshore» wäre ja im Hinblick auf das Anwesen

an der Zürichseeküste auch nicht ganz
abwegig. Doch die Bedeutung des
englischen Wortes <hedge> ist in seinen Ursprüngen

noch finanziell unbelastet, wobei es
wie das deutsche «Hecke» dieselbe
Wortwurzel «hag» hat - im Schweizerdeutschen
noch heute geläufige Bezeichnung für
einen Zaun - und ursprünglich «einhegen»

oder «enclose» bedeutete.1 Bleiben wir im

englischen Sprachgebrauch wird damit
auch deutlich, wann die Hecke als
Grenzelement ihre Hochkonjunktur erlebte, nämlich

während der «Enclosure Acts» in

Grossbritannien, vor dem Hintergrund der industriellen

Revolution.

Wechselt man von der Fussgänger- in die
Vogelperspektive wird die Hecke zum
prägenden Landschaftselement, deren
Vorkommen im Laufe der Geschichte starker
Fluktuation unterworfen war, bedingt durch
wechselnde agrarpolitische und
eigentumsrechtliche Verhältnisse. Die Hecke war
allerdings nicht das einzige Mittel der
Grenzziehung, sondern es gab geologisch
und funktional bedingte unterschiedliche

Grenztypen, wobei vor der Einhegungseu-
phorie jegliche Grenzen vornehmlich
pragmatische, landwirtschaftliche Gründe
hatten. So diente im Mittelalter beispielsweise

die Umzäunung des Ackerlandes
dem Schutz vor weidenden oder wilden
Tieren, zugleich war die Hecke aber auch
Holzlieferant und somit wiederum Quelle
der Futtergewinnung für das Vieh. In steinigen

und windreichen Gebieten wie im
Norden Englands oder in Irland und Schott¬

land wurden zur Einhegung und zum
Schutz vor dem Winde vorwiegend
Steinmauern verwendet, wovon die Aran Islands
ein noch erhaltenes eindrückliches Beispiel
liefern (fig.d). Ursprung dieser Trockenmauern

war der ganz pragmatische Akt der
Befreiung des Ackerlandes von Steinen,
die anschliessend an dessen Rändern
aufgeschichtet wurden. In feuchten Sumpfgebieten

waren Gräben und Erdwälle die
vorherrschenden Grenztypen. Auch hier



ermöglichte die Grenze erst die Bewirtschaftung

des Landes, indem der Wassergraben
Flachmoorgebiete entwässerte und somit
für den Ackerbau nutzbar machte.2

Den Gegenpart zum eingehegten Land
bildeten das offene Feld und die Allmende.
Neben den grossen Ackerfeldern, die in
individuell bewirtschaftete Streifen aufgeteilt
waren, gab es die «common pasture», die
Allmende, die allen Bauern als
gemeinschaftliches Weideland diente. Physische
Grenzen waren dabei selten vorhanden, die
Nutzung der gemeinsamen Landressourcen
unterlag jedoch gemeinschaftlich vereinbarten

Regeln.3 Ab dem späten Mittelalter nahm
der Anteil des offenen Landes stetig ab und
die «enclosures» zu, eine Entwicklung die
ihren Höhepunkt während der industriellen
Revolution fand. Das Bevölkerungswachstum

sowie sinkende Getreide- und
steigende Wollpreise bewirkten unter anderem
eine Entwicklung vom Ackerbau weg hin zu
der für den landlord profitableren Schafzucht.

Voraussetzung für eine effiziente -
oder vor allem profitable - Ausübung derselben

schafften die «Enclosure-Acts», welche
durch Einhegung die Zusammenfassung
und Privatisierung zerstreuter Landbesitze in

grössere Einheiten einiger weniger
Grundbesitzer ermöglichten.4

Zwischen 1750 und 1860 wurden ca. vier-
bis fünftausend Enclosures als «Acts of
Parliament» bewilligt, was einer Einfriedung von
ungefähr drei Millionen Hektar Land und
einer Pflanzung von mehreren tausend
Kilometer Hecken entsprach. Letztere wurden
bis heute zum prägenden Bild Englands
(fig.e), obwohl nach dem zweiten Weltkrieg,
ausgelöst durch einen erneuten Wandel in
der Landwirtschaft aufgrund des Einsatzes

grosser Maschinen, ein starker Rückbau der
Hecken einsetzte. Heute wiederum werden
sie vielerorts unter Schutz gestellt, sind sie
doch auch wichtige Habitate für eine diverse
Flora und Fauna.5

Der etwas ausschweifende Blick auf die
Hecken macht ihre Bedeutung als Grenzen
und den Wandel dieser im Laufe der Zeit
sichtbar. Während vor der industriellen Revolution

die Grenzen und deren Ausformulierung

als Hecken, Mauern oder Graben stark
durch geologische, klimatische,
landwirtschaftliche sowie praktische Gründe und
Funktionen bestimmt wurden, verlagerte
sich der Bedeutungsschwerpunkt der
Grenzziehung während der «Enclosure Acts»

vor allem auf deren eigentumsdefinierende
Funktion und hatte vorwiegend wirtschaftliche

Gründe. Die Hecke wurde einseitiger,
gleichsam zum Symbol von Privateigentum
und Besitz.

Der Gewinn auf der einen Seite der Hecke
führte zum Verlust auf der anderen. Die
Bauern verloren ihre Allmenderechte, was
für viele den Entzug ihrer Existenzgrundlage

fit-i
Von Steinmauern begrenzte Felder aufden Aran Islands

fis-e
Von Hecken begrenzte Felder beim Sugar Loaf, Monmouthshire

bedeutete, und die Dorfgemeinschaften
verloren eine Tradition des «commoning», die
sich aus einem bewussten, sozial gerechten
und ökologisch nachhaltigen Umgang mit
dem Land als Ressource speiste - zu einer
Zeit, wo diese Begriffe noch gar nicht in
Gebrauch waren, weil sie gelebt wurden.6
Heute ist von diesem «common land» in England

nur noch sehr wenig übrig und der
Umstand, dass es ein öffentliches Wegrecht
gibt, weil kein allgemeines Betretungsrecht

für Wälder und andere ehemalige Gemeingüter

existiert, zeigt wie schwierig die
Nutzungsrechte jenseits gemeinschaftlich
tradierter Regulative zu verhandeln sind.

Diese reduktive Fokusverschiebung vom
«common land» zum «public footpath» ist
Ausdruck einer Entwicklung, die ebenfalls mit
den Enclosures einsetzte: eine Tendenz
weg vom «Gemeinen» hin zum «Öffentlichen».

Das Ende des «common land» war auch der



Anfang der «public parks-. «Der General Inclo-

sure Act von 1845 erklärt, dass Gesundheit
und Wohlbefinden der örtlichen Bevölkerung
während der Einhegungen zu berücksichtigen
seien und dass die mit der Gesetzgebung
Beauftragten auch Flächen «zum Zweck der

Ertüchtigung und Erholung der Anwohner»

ausweisen könnten. Dies war der Grundstein
für die weitläufigen Londoner Parks».7 Die
vormals der monarchischen Nutzung vorbehaltenen

«Royal Parks» in London wurden erst
mit dem Crown Lands Act 1851 öffentlich.
Die aktuellen Entwicklungen in Englands
Hauptstadt weisen laut Anna Minton jedoch
wieder einen gegen- oder in diesem Fall

rückläufigen Trend auf in Richtung eines
privaten Managements öffentlicher Räume.
Selbst der seit der Viktorianischen Zeit
erste neu gebaute, öffentliche Park in

London und der einzige, der den Namen
«Royal Park» tragen darf - der Olympic Park

- ist dies nur dem Namen nach, weil er von

privaten Unternehmen geführt wird.8

Die heutige, private Übernahme des öffentlichen

Raums geschieht dabei weniger
offensichtlich als zu Enclosure-Zeiten. Auch
sind die Grenzen unsichtbarer geworden,
was nicht heisst, dass sie sich aufgelöst
hätten, im Gegenteil. Die Hecken wurden
durch patroullierende, private Sicherheitsdienste

und Überwachungskameras
ersetzt, die im Extremfall mit Drohnen die
ultimative Kontrolle und Sicherheit ermöglichen

sollen. Laut Anna Minton steht neben
dem «public good» mit der zunehmenden
Privatisierung unserer Städte aber auch ein
demokratisches Grundrecht auf dem Spiel.
Der Bürger verliert sein Mitbestimmungsrecht

und wird zum blossen Konsumenten
degradiert, was laut einem von ihr zitierten
Developer die Privatisierung des öffentlichen

Raums und dessen Umgestaltung in

eine Einkaufsmeile rechtfertige.9 Dass man
diese Entwicklung jedoch nicht ohne Weiteres

hinnehmen muss, zeigen die aktuellen
Proteste in der Türkei gegen den Abriss
des Gezi-Parks zugunsten eines
Einkaufszentrums.10

Der Umstand, dass das Bewusstsein für
den öffentlichen Raum als der Gesellschaft
zur Verfügung stehende Ressource erst
angesichts des drohenden Verlustes
derselben erwacht, zeigt eine andere als die
viel zitierte «Tragik der Allmende»11: «The

commons is invisible until it is lost.»12 Oder wie es
Gottfried Keller ein paar Jahrhunderte zuvor
und etwas romantischer formulierte: «An

einem offenen Paradiesgärtiein geht der

Mensch gleichgültig vorbei und wird erst traurig,

wenn es verschlossen ist.»

Der Blick auf die Allmende und ihre Grenzen

zeigt die Aktualität des Konzepts des
«common ground», das insofern interessante
Diskussionsansätze zum öffentlichen Raum

liefern kann, als es den Fokus auf diesen
als eine urbane Ressource lenkt, die eines

bewussten und verantwortungsvollen
Umgangs seitens der Nutzer bedarf. Dass
hierin auch ein soziales Potential liegt, weil
dieser Umgang in der Gemeinschaft erst
ausgehandelt werden muss und somit ein
Minimum an Interaktion sichergestellt wird,
ist keine neue Erkenntnis. Sie ist in

Konzepten des «shared space»13 sowie schon in

Jane Jacobs' Prinzip der «natural surveillance»

enthalten. Gerade in einer Zeit, wo - frei
nach Clausewitz - die Kontrolle des öffentlichen

Raums als Fortsetzung des privaten
Absicherungsgeschäfts mit anderen Mitteln
im Namen eines Sicherheitsversprechens
zelebriert wird, könnte eine Rückbesinnung
auf solche Ansätze der sozialen Kontrolle
interessant sein. Vielleicht würde dies gar
zu einer Reduktion der Grenzen führen.
Denn, sei es nun als Hecke im Vorgarten
oder Drohne im Park, der Einsatz von Grenzen

untergräbt die persönliche und kollektive

Verantwortung füreinander und für den
Raum, den wir nutzen. In diesem Sinne,
gleichsam als Umkehrung der Enclosures,
könnte ein Grenzverlust wieder Bodengewinn

bedeuten - nicht für bestimmte
Einzelne, aber für die Gemeinschaft: «common
land» oder im Urbanen Kontext eben
«common ground».

Dieses Land in Sicht gilt es über alle Grenzen

hinweg - und sei es nur als Utopie -
offenzuhalten. Womit wir wieder bei Shakespeare

wären, bei dem der Blick über die
Hecke schliesslich auch nur ein Nebensatz
auf dem Weg zum Meer hin ist - oder in

unserem Falle zum See, die beide für zwei
der letzten grossen «common grounds» unserer

Zeit stehen. Muss man in Kilchberg die
öffentlichen Wege inmitten der privaten
Heckenlandschaft auch suchen, öffnet sich
an deren Ende doch der Horizont. Und

solange der See noch lächelt und zum
Bade ladet, oder solange Böhmen noch am
Meer liegt, besteht auch noch Hoffnung für
den common ground. Zumindest wäre das
eine mögliche Lesart von Ingeborg
Bachmanns Gedichtzeile: «Liegt Böhmen noch am

Meer, glaub ich den Meeren wieder. Und glaub
ich noch ans Meer, so hoffe ich auf Land.»14
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